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RadioBerlinBrandenburg/Kulturradio 

Sendetermin: 07.1.2006.  

 

 

„Bestseller vom Band -  

Creative Writing macht Schule“ 
 

 

Musik  

„Ich wollte es dann irgendwann richtig wissen, ob ich es 

kann, ob es weitergeht und habe für mich festgestellt, dass 

ich eine große Sehnsucht danach hatte, betreut zu werden 

oder ein bisschen an die Hand genommen zu werden, ein 

Feedback zu bekommen auf die Texte, auch Texte zu 

überarbeiten, nicht einfach für mich zu sagen, der Text ist 

fertig, sondern immer wieder reingehen und natürlich ein 

Bedürfnis danach, mit Leuten zusammen zu sein, die auch 

schreiben.“ 

 

So wie Lucy Fricke ergeht es vielen, die von einer Existenz 

als Schriftsteller träumen. Am Deutschen Literaturinstitut in 

Leipzig treffen jedes Semester über sechshundert 

Bewerbungen ein. Nur rund fünfundzwanzig von ihnen 

können die Ausbildung an der renommierten 

Schreibwerkstätte beginnen.  

 

Bei Lucy Fricke, die früher beim Film unter anderen als 

Regieassistentin gearbeitet hatte, klappte es gleich mit der 

ersten Bewerbung in Leipzig - im Herbst 2003. Kern der dort 

praktizierten Creative-Writing-Ausbildung ist die Arbeit am 

Text. 
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„Klar, am Anfang hat man oder war es zumindest bei mir so, 

dass ich nur so ein Gefühl hatte von „gefällt mir“ „gefällt 

mir nicht“. Und dann langsam herauszufinden, was gefällt 

mir und was gefällt mir nicht und warum nicht und natürlich 

auch bei den eigenen Texten zu sehen, wie wirken die, werde 

ich verstanden, liest irgendjemand das darin, was ich auch 

wirklich schreiben wollte.“  

 

In so genannten Werkstattseminaren trainieren die Studenten 

gemeinsam ihre Schreibfähigkeiten, indem sie an selbst 

verfaßten Prosa-, Drama- oder Lyrikentwürfen gegenseitige 

Textkritik üben. Die Lehrenden sind ausschließlich Literaten. 

Zu ihnen zählen neben den beiden Professoren Josef 

Haslinger und Hans-Ulrich Treichel wechselnde 

Gastdozenten wie in diesem Semester Moritz Rinke, Michael 

Lenz oder Lutz Seiler. 

 

Talent muß man mitbringen. Eine Garantie für zukünftigen 

Erfolg gibt es natürlich nicht. Aber ein akademischer Grad 

kann nach sechs Semestern Regelstudienzeit erworben 

werden, ein „Diplom des Deutschen Literaturinstituts 

Leipzig“, wie es etwas spröde heißt. Lucy Fricke wird ihres 

in diesem Herbst machen. Schon jetzt ist die junge Autorin 

keine Unbekannte mehr.  

 

„Mit dem Text war ich im Seminar von Terezia Mora. Das 

war ein reines Kurzgeschichtenseminar, also ein 

Werkstattseminar, wie allerdings die meisten dort. Man 

bezieht sich fast ausschließlich auf die kurze Form.“ 

 

Lucy Frickes schöne, lakonische und dicht gewebte 

Erzählung „Winken bis nach Buenos Aires“ gewann beim 13. 

„Open Mike“ im November 2005 mit großem Applaus und 

weitem Abstand zu den anderen Textteilnehmern den ersten 
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Preis. Als heiß umkämpftes Terrain für spähende Talentjäger 

ist der „Open Mike“ wichtigster Wettbewerb für junge 

Autoren und geradezu eine Garantie für die erste 

Veröffentlichung. Dort gelang unter anderen Terezia Mora, 

Kathrin Röggla oder Christian Schünemann ein fulminanter 

Durchbruch. 

 

Eine Überraschung war beim 13. „Open Mike“ allerdings 

nicht nur Lucy Frickes schöne Erzählung.  Vielmehr gab es 

großes Staunen, weil fast alle der insgesamt achtzehn 

vorgetragenen Manuskripte, die zuvor eine Jury aus 

insgesamt 650 Einsendungen anonym ausgewählt hatte, von 

Studenten und Absolventen des Deutschen Literaturinstituts 

in Leipzig stammten.  

 

Angesichts solch einer monopolistischen Häufung von 

Creative-Writing-Texten hob Thomas Wohlfahrt, Leiter der 

Literaturwerkstatt Berlin, die den „Open Mike“ seit dreizehn 

Jahren ausrichtet, zu einer Laudatio auf die 

Schreibwerkstätten an. Endlich sei hierzulande der Geniekult 

zugunsten des Handwerks verdrängt worden. Dieser Jubel 

klang allerdings nur begrenzt überzeugend, denn die meisten 

der vorgetragenen Texte konnten kaum begeistern. 

 

Vor allem wurden Inhalte vermisst; Geschichten, die 

berühren oder moderne Erzählansätze versprechen und eben 

nicht nur handwerklich ausgefeilt und gut aufgebaut sind. 

Nun gibt es schlechte Jahrgänge auch beim Wein und gute 

Schriftsteller fallen nicht im Rhythmus der zunehmenden 

Literatur-Wettbewerbe vom Himmel. Dennoch war die 

Bilanz des „Open Mikes“ Wasser auf die Mühlen derjenigen, 

die den Weg zum Schriftsteller über akademische 

Schreibwerkstätten eher kritisch betrachten. Schon mit 

gewissem Grausen denken Skeptiker daran, dass die 
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Nachwuchswettbewerbe in Zukunft nur noch mit 

Standardware aus „Creative-Writing“-Kursen  bestückt 

werden könnten.  

 

„Das war aber auch schon in Klagenfurt, wo auch vier Leute 

im Wettbewerb waren, Thema. Also, ich kann die Kritik nicht 

ganz so verstehen, weil das ist eine anonyme Auswahl, und 

wenn die Texte von DLL-Studenten den gut gefallen, kann 

man das dem DLL nichts vorwerfen, dann ist das, denke ich, 

auch eine bestimmte Erwartungshaltung bei Lektoren, dass 

sie handwerklich gut gemachte Texte lieber nehmen, als die 

ganz großen Sprachexperimente, die auch einmal daneben 

gehen können.“ 

 

Wie der Begriff „Creative Writing“ schon andeutet, kommt 

die Tradition der Schreibschulen aus dem 

Angloamerikanischen. Dort ist die institutionalisierte 

Schreibauffassung seit fast einem Jahrhundert bekannt und 

im Literaturbetrieb fest verankert. Wer will, kann schreiben 

lernen – das gilt für alle. Vorausgesetzt man hat Talent – was 

für jedes Handwerk gilt - und man bringt die nötige Disziplin 

auf.  

 

Bestsellerautoren wie T.C. Boyle entdeckten ihr Talent im 

Creative-Writing-Kurs, in dem berühmten “Writers 

Workshop“ der University of Iowa. Inzwischen unterrichtet 

Boyle selbst Creative Writing an der University of Southern 

California in Los Angeles. Auch der Engländer Ian McEwan  

war Anfang der siebziger Jahre Absolvent eines solchen 

Programms. Oder Jonathan Franzen, Rick Moody oder David 

Lodge, der seine Schreiberkenntnisse in dem Band „Die 

Kunst des Erzählens“ veröffentlicht hat. Fast sind 

„ungelernte“ Autodidakten wie die Bestseller-Autoren John 

Grisham oder Scott Turow schon die Ausnahme. 



 5 

 

In Deutschland tauchten die ersten Schreibschulen in den 

neunziger Jahren auf, nicht selten waren diese Varianten im 

Bereich von Fortbildung und Hobbyschriftstellerei 

angesiedelt. Inzwischen gibt es nicht nur in Leipzig, wo das 

Literaturinstitut 1995 aus dem bereits in den fünfziger Jahren 

gegründeten „Institut für Literatur Johannes R.-Becher“ 

hervorgegangen ist, sondern auch in München, Marburg oder 

Hildesheim ernsthafte und professionelle Schreibschulen, wie 

man in dem bibelschweren Info-Handbuch, „Deutsches 

Jahrbuch für Autoren und Autorinnen 2005/2006“, nachlesen 

kann. Ihre zunehmende Verbreitung wird inzwischen auch 

von den Verlagen wahrgenommen. 

 

„Es fällt nicht massiv auf, aber es fällt auf. Heute zum 

Beispiel kam eine Anfrage einer Schreibschule, die ich gar 

nicht kannte, ob ich da als Gastdozent mal hingehen wolle für 

einen Tag. Es gibt Manuskripte, die von Schreibschulen 

kommen, eben vor allem den zwei ganz bekannten großen 

deutschen Schreibschulen, der Leipziger und der 

Hildesheimer.“ 

 

Wolfgang Hörner ist Programmleiter bei Eichborn Berlin, ein 

Verlag, der vor allem auf junge deutsche Literatur 

spezialisiert ist. Die neue Creative-Writing-Welle betrachtet 

man dort eher gelassen und abwartend, verschweigt aber 

nicht, dass der Verlag eher Autoren im klassischen Sinne 

schätzt. 

 

„...die tatsächlich auch Autodidakten sind und dann was 

ganz überraschend Knochiges, Eigenes und Seltsames 

machen, was mit einer Schreibschule unvereinbar ist.“ 
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Der Schriftsteller als genialer Autodidakt und als in seiner 

Schreibweise nicht verwechselbares Unikat war bisher immer 

das gängige Rollenbild. Dass das künstlerische 

Schreibtraining nun hierzulande an Popularität und Einfluß 

gewinnt, ist für Wolfgang Hörner aber auch eine überfällige 

Entwicklung. 

 

„Ich glaube, da hat der gute alte Dietrich Schwanitz recht, 

der immer meinte, in Deutschland gab es ewig das 

romantische Ideal des Geistes, der frei erfindet. Und alles 

von vorne erfindet und da sind die Amerikaner schon viel 

länger viel professioneller. Schreiben hat tatsächlich ja auch 

etwas mit Techniken zu tun. Das wird ihnen jeder 

Schriftsteller bestätigen, den sie fragen, wie man mit 

bestimmten Perspektiven bestimmte Effekte erzielt. Wie man 

dann ganz persönlich einen Stil entwickelt. Da sind die 

Amerikaner einfach weit voraus und haben sich wesentlich 

pragmatischer der Sache genähert und da war Deutschland 

hinterher und holt jetzt einfach auf.“ 

 

Beim Berliner Aufbau Verlag hält man es sogar für 

allerhöchste Zeit, dass nun auch in Deutschland vernünftig 

über das Schreiben nachgedacht wird, wie es der Lektor und 

Programmleiter Gunnar Cynybulk formuliert,  der die Gründe 

für den begonnenen Aufholprozess in den Bedürfnissen einer 

neuen Schriftstellergeneration und nicht zuletzt in den 

gesellschaftlichen Veränderungen der letzen Jahre sieht. 

 

„Es gab immer so gewisse Verschiebungen und jetzt habe ich 

das Gefühl, es verschiebt sich in Richtung Öffentlichkeit, 

Publikum, Handwerk und geht weg von diesem  

Genialischen. Es hat mit Sicherheit auch mit den historischen 

Ereignissen zu tun in Deutschland, dass auf einem mal 

größere Stoffe wieder anders erzählt werden mussten. 
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Historisch wichtigere Stoffe. Wenn man auf die Literatur der 

siebziger oder achtziger Jahre schaut, das wird gern mit dem 

Schlagwort Innerlichkeit, neue Innerlichkeit, Subjektivismus 

subsumiert. Und um innenperspektivisch und subjektivistisch 

zu erzählen, braucht man keine Schreibschule, glaube ich. 

Wenn das Bedürfnis besteht, wieder handwerklicher zu 

erzählen oder mit mehr Konzentration auf die Geschichte zu 

erzählen, entsteht das Bedürfnis, in diesem Handwerk 

unterrichtet zu werden“.  

 

Neben seiner Lektoratstätigkeit unterrichtet Gunnar 

Cynybulk selbst Kreatives Schreiben. Die von ihm an der 

Freien Universität Berlin angebotenen literarischen 

Aufbauseminare werden allerdings nicht von angehenden 

Schriftstellern, sondern von Germanisten und 

Literaturwissenschaftlichern besucht.  

 

„Was mich zur Weißglut bringt. Es gibt zehntausende von 

Germanistenstudenten, und bis vor wenigen Jahren hatte kein 

einziger von diesen Germanistikstudenten eine Ahnung 

davon, wie ein Text entsteht: Stellen sie sich das mal vor. 

Man deutet diese Texte, man wird dazu ausgebildet, ein 

hauptberuflicher Deuter zu sein und man weiß nicht, wie 

dieser Gegenstand entsteht.“ 

 

Das Manko scheint inzwischen erkannt. Wie an der Feien 

Universität in Berlin entstehen derzeit überall an 

deutschsprachigen Universitäten Creative-Writing-Seminare 

als Basisausbildung für alle. Im universitären Kontext hatte 

einst auch die amerikanische Tradition des Creative-Writing 

begonnen, als akademische Schreibübung für jede 

Fachrichtung - ob Literaturwissenschaft, Geschichte, Physik 

oder Philosophie.  
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Heute findet ein wesentlicher Teil des US-Literaturbetriebs 

ganz selbstverständlich auf dem Campus statt, sozusagen 

akademisch behütet. Teil dieser Welt und ihrer Netzwerke zu 

sein, ist für etablierte Schriftsteller, die dort als Professoren 

oder Gastdozenten die Möglichkeit haben, feste Einkommen 

zu beziehen, gleichermaßen wie für die jungen, noch 

unbekannten Autoren geradezu zu einer Bedingung 

geworden, um im amerikanischen Literaturbetrieb überhaupt 

überleben zu können. 

 

In dem 2005 erschienenen Sammelband „Wie werde ich ein 

verdammt guter Schriftsteller? – Berichte aus der Werkstatt“ 

schreibt Josef Haslinger, Autor und Leipziger 

Schreibschulen-Professor, der amerikanischen Creative-

Writing-Welt sogar eine Retterrolle zu. Im Land des größten 

Kommerzialisierungsdrucks habe nur dadurch die Vielfalt der 

Literatur bewahrt werden können: 

 

„Sollten die europäischen Staaten dem Ansinnen von 

Wettbewerbskommissaren und internationalen 

Verlagshäusern folgen und die Literaturvermittlung eines 

Tages gänzlich dem Markt überlassen, dann würden die 

Universitäten auch bei uns zum Retter des literarischen 

Lebens werden.“ Josef Haslinger 

 

Das sind noch ferne Zukunftsentwürfe. Doch auch 

hierzulande ist die Creative-Writing-Begeisterung vor dem 

Hintergrund einer durchdringenden Ökonomisierung des 

Literaturbetriebs zu betrachten.  Wie jeder Dienstleister und 

Produzent müssen heute Schriftsteller in der Lage sein, für 

sich und ihre Produkte den Markt erfolgreich nach Chancen 

und Risiken zu sondieren. Wie das geht, gehört ebenfalls zur 

Aufklärungsarbeit der Schreibschulen, wie die junge Autorin 

Lucy Fricke weiß.  
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„Sobald man angenommen ist am Literaturinstitut - vom 

ersten Tag an - ist man schon fast mit einem Fuß drin im 

Betrieb. Man lernt unbewusst wie die Sachen laufen, man 

lernt Verlage kennen, man interessiert sich auch mehr, man 

ist auf der Buchmesse und man hat da auch tatsächlich was 

verloren, was ja als normaler Gast schwierig ist auf 

Buchmessen. Man hat so etwas wie ein Netzwerk, was einen 

auch sehr abfedert.“  

 

Das ist auch bitter nötig. Denn der Literaturbetrieb ist nicht 

mehr so richtig gemütlich. Neue Verwertungsketten mit 

Literaturagenten - vor zehn Jahren noch eine ungewohnte 

Neuigkeit – sind als Zutrittsbarrieren im Buchmarkt 

inzwischen fest integriert. Auch die Lektorate, die bisher in 

den Verlagen für die Förderung von Autoren und Textqualität 

zuständig waren, werden zunehmend zurechtgestutzt. Der 

Konkurrenzkampf ist auf allen Ebenen – von den Autoren 

über die Agenten bis zum Verlag - deutlicher größer 

geworden. 

 

„Früher gab es, glaube ich, ein sehr viel wohlwollenderen 

Umgang mit Geschriebenem, was noch nicht veröffentlicht 

war. Und heute sind die Schwellen auch viel höher geworden. 

Mehr Leute möchten schreiben. Das, was man anzubieten hat 

als Autor, muß auch sehr viel überzeugender sein auf den 

ersten Blick. Der muß sich auch gegen all die anderen ersten 

Schreibversuche durchsetzen. Und muß besser sein. Und 

dieses Bewußtsein hat sich bei einer jüngeren 

Autorengeneration breit gemacht.“ 

 

Dieses neue Bewusstsein befördert nicht zuletzt auch die 

Gefahr, Texte für den guten ersten Eindruck aufzupolieren. 

Man könnte es auch Carmouflage-Effekt nennen. Mit viel 
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Handwerkskunst entstehen Manuskripte, die mehr Schein als 

Sein sind.  

 

„Ob jemand was zu sagen hat oder nicht, ist ja unabhängig 

davon, ob er es stilistisch ausdrücken kann oder nicht.“  

 

Für Lektoren wie Wolfgang Hörner von Eichborn Berlin ist 

die stilistische Fertigkeit aber schon deswegen nicht immer 

eine Freude, weil er mehr Arbeit aufwenden muß, um das 

Manuskript vom bloß schönen Anschein zu befreien. 

 

„So auf den ersten Blick, denkt man, ja interessanter Text, 

auf jeden Fall: gut gemacht der Text. Legt den auf den Stapel 

„Mal genau anschauen“ und dann schaut man den genauer 

an und  merkt nach einiger Zeit, leider halt bei ganz vielen: 

gut gemacht, aber so richtig, was zu erzählen hatte sie oder 

er nicht. Oder gut gemacht, halt auch nur irgendwie gut 

gemacht, wie viele halt nicht schlecht gemacht sind. Es ist ein 

durchschnittlicher, aber technisch ordentlich gemachter Text. 

Das ist natürlich bei den Autodidakten viel leichter. Merkt 

man sofort, völliger Unsinn oder oh das ist zwar so schräg, 

aber so interessant, das hat was. Und die meisten der 

Schreibschulentexte sind halt diese Mittellage.“ 

 

In Anbetracht solcher literarischen Mittellagen fragt man 

sich, was die neuen Schreibakademien in Zukunft bewegen 

können. Wird mit ihrer Hilfe wirklich, wie es manche der 

Creative-Writing-Missionare optimistisch glauben lassen, das 

gesamte literarische Niveau angehoben?  

 

Jan Philipp Reemtsma wagte Ende der 90er Jahre bei einer 

Tagung mit dem Titel „Studienziel: Dichter. Ist literarisches 

Schreiben lehrbar?“ die These, dass Autoren, bei denen es zur 

ganz großen Qualität nicht ausreicht, nach einem solchen 
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Studium vielleicht wenigstens keinen Ramsch mehr abliefern. 

Der Dichter und Essayist Lutz Seiler, der beim 13. Berliner 

„Open Mike“ Mitglied der dreiköpfigen Jury war, bleibt in 

seiner Einschätzung der Schreibakademien und ihrer 

Auswirkungen auf die produzierte Literatur eher auf dem 

Boden. 

 

„Ich glaube nicht, dass diese Art Institute und die ganze 

Förderung dazu führen wird, dass wir im 21. Jahrhundert 

eine großartigere Literatur haben als in den letzten 

Jahrhunderten. Das ganz bestimmt nicht, weil die Spitze, also 

die Literatur, die wirklich gute Literatur, die entsteht so oder 

so. Und unsere Zeit ist aber eben so gestrickt, dass sie ganz 

viel noch dazu braucht, also noch viele andere Texte.“ 

 

Dennoch hält auch Lutz Seiler die „Professionalisierung“ des 

künstlerischen Schreibens für notwendig. Schließlich sind 

Schreibschulen eine wichtige generelle Ausbildung, mit der 

sich viele Berufsfelder eröffnen. Und zudem ist das Erlernen 

des Handwerks seit jeher in Künsten - wie der Malerei oder 

der Musik - unumstößliche Voraussetzung.  

 

„Für alle anderen Künste ist es normal, dass es 

Schülerschaften gibt, in der Bildenden Kunst, in der Musik, 

warum nicht auch für die Literatur. Warum soll dort nicht 

auch gelehrt werden, warum vielleicht soll es nicht vielleicht 

sogar auch eine Art Meisterschülertum geben, also, warum 

nicht. Ich  sehe das eigentlich ganz undramatisch, ich glaube, 

das gehört zu unserem Leben, zu unserer Gesellschaft dazu, 

dass junge Leute schreiben, das werden vielleicht 

Journalisten, oder die gehen in irgendeinen Politjob, werden 

Redenschreiber. Ich glaube, so auf diese Lebenslaufbahn 

gesehen, erfüllt das auch seinen Zweck. Ich würde gar nicht 

immer die künstlerische Messlatte anlegen.“ 
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Lutz Seiler ist selbst in diesem Semester Gastdozent am 

Leipziger Literaturinstitut. Doch wie lässt sich eigentlich 

Lyrik lehren, gilt nicht gerade hier die Auffassung vom 

genialischen Naturtalent besonders? 

 

„Ja, wie ist das eigentlich. Also, man glaubt, die Lyrik ist 

weniger leicht zu manipulieren. Also man kann sozusagen 

nur mit Handwerk schon, glaubt man zumindest, eine 

halbwegs anständige Prosa zustande bringen. Beim Gedicht 

funktioniert das nicht so leicht.“  

 

Nicht zuletzt solche Erkenntnisse haben Diskussionsstoff 

geliefert. Zu Fragen geführt, ob kreative Schreibausbildungen 

nicht doch in erster Linie nur Genreschriftstellern zu 

empfehlen seien, Krimi- oder Fantasieautoren und ob man 

sich in Deutschland mit der allgemeinen Begeisterung für 

angloamerikanische Erzählweisen nicht zu einer 

Überbewertung des Handwerklichen hat hinreißen lassen. 

Nun gibt es viele Wege zum Schriftsteller und auch sind die 

Charaktere und Fähigkeiten unterschiedlich gelagert. Was für 

den einen sinnvoll ist, kann für den anderen unvorstellbar 

sein. 

 

Christian Schünemann, der als Nicht-Schreibschüler beim 

„Open Mike“ 2002 zu den Preisträgern gehörte, und dessen 

dort vorgetragenes erstes Kapitel inzwischen als fertiger 

Roman im renommierten Diogenes Verlag erschienen ist, 

hätte sich etwa gut vorstellen können, statt der absolvierten 

Journalistenschule eine Schreibakademie zu besuchen. 

 

„Ja, ich denke, solche Schreibschulen sind klasse, da kann 

man auf jeden Fall viel lernen, also man muß sich ja 

irgendwo sein Handwerkszeug herholen. Was vielleicht 
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gefährlich ist bei Schreibschulen, dass es dann alles ein Stil 

ist. Deshalb finde ich auch das Lektorieren so schwer. Also 

ich könnte es nicht, weil ich alles auf meinen Stil hinbürsten 

würde. Und vielleicht besteht bei Schreibschulen die Gefahr, 

wie auch auf Journalistenschulen, dass da eine Art zu 

schreiben unterrichtet wird.“ 

 

Der Verdacht ist nicht ganz unbegründet und hat sich vor 

einigen Jahren auch in der amerikanischen Creative-Writing-

Szene gezeigt, erzählt Elisabeth Ruge, Verlegerin des Berlin 

Verlags, der seinen Schwerpunkt in der amerikanischen 

Literatur hat.  

 

„Im amerikanischen Verlagswesen hat man das immer sehr 

stark gemerkt, wobei ich sagen würde, das hat sich auch 

wieder so ein bisschen beruhigt. Ich fand so vor fünfzehn 

Jahren, da hat man plötzlich so eine Flut von Manuskripten 

bekommen, oder von Angeboten von amerikanischen 

Agenten, also bereits publizierte Bücher, wo es einen 

bestimmten Tonfall gab, der sich einfach nach einem 

Creative-Writing-Kurs anhörte. Das hatte auch etwas damit 

zu tun, dass es vor fünfzehn Jahren eine einheitlichere 

Stimmung oder literarische Stimme gegeben hat, das hing mit 

der Shortstory-Tradition zusammen, auch mit Raymond 

Carver, ein Autor, der sich anbietet zur Imitation und einfach 

eine ganze Reihe von jungen Leuten, die  plötzlich alle wie 

Raymond Carver schrieben. Und das war auffallend und 

auch enervierend.“ 

 

Eigentliches Ziel des künstlerischen Schreibtrainings ist aber 

nicht das literarische Kopieren oder die vorkonfektionierte 

Bestsellerware vom Band, sondern bei den angehenden 

Autoren die Entwicklung eines eigenen Stils zu befördern. 

Keiner wird gezwungen, blind ein Regelwerk einzupauken 
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oder stundenlang zu büffeln, bis endlich der 

Perspektivwechsel oder die Verslehre sitzt, so die 

Erfahrungen von Lutz Seiler als Dozent am Leipziger 

Literaturinstitut. 

 

„Verslehre spielt eine Rolle und was gibt es für 

Möglichkeiten, einen Vers zu bauen. Aber da reite ich nicht 

lange darauf herum, ich frage dann, ob sie es erkennen, was 

es für einen Vers ist und dann gucken eben paar weg und 

paar wissen es, aber sie sollen ihren eigenen Rhythmus 

finden, darum geht es“.  

 

Doch bis zum eigenen Stil ist es eben ein weiter Weg. Auf 

diesem können Schreibschulen sinnvolle Ergänzungen sein, 

eine Heilsversprechung sind sie auf jeden Fall aber nicht, 

betont noch einmal Wolfgang Hörner von Eichborn Berlin. 

 

„Man kann schneller Techniken lernen, aber man kann nicht 

das Schreiben lernen, und man kann erst recht nicht 

Originalität lernen. Das geht einfach nicht. Was man kann, 

ist zu sehen, was sind die Standards und wie man damit 

geschickt umgehen kann, wie kann ich geschickt vom 

Standard abweichen, wie kann ich in interessanter Weise vom 

Standard abweichen, da finde ich, fängt die Literatur ja 

eigentlich erst an. Also wenn man ein Grundhandwerk lernt 

und es dann komplett vergißt und etwas Neues daraus macht, 

dann hat man gewonnen.“  

 

Erstaunlich ist allerdings, dass in Deutschland – abgesehen 

von einigen wenigen Ausnahmen – kaum ein Creativ-Writing 

geschulter Autor bisher gewonnen hat. Obwohl bei 

Nachwuchswettbewerben wie dem „Open Mike“ in Berlin 

oder dem „Bachmann Wettbewerb“ in Klagenfurt die 

Studenten und Absolventen von Schreibinstituten derzeit in 
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so großer Zahl vertreten sind, sind ökonomisch erfolgreiche 

Titel von diplomierten Schriftstellern doch noch rar gesät. 

Das musste auch „Manuskriptum – Münchner Kurse für 

Kreatives Schreiben“ erfahren, ein Kooperationsprojekt des 

Münchner Literaturhauses mit der Ludwig-Maximilian-

Universität und der Bertelsmann Buch AG, wo unter anderen 

auch Elisabeth Ruge vom Berlin Verlag zwischenzeitlich 

unterrichtet hat. 

 

„Wahrscheinlich gab es da bei „Bertelsmann“ die 

Überlegung: in so einer Talentschmiede kann man dann auch 

die Talente abschöpfen, das hat sich aber, so weit ich das 

beurteilen kann, kaum so ergeben. Ich glaube, mir fallen zwei 

Autoren ein oder zwei junge Studenten oder Teilnehmer aus 

diesem Kurs, die dann tatsachlich Verlagsverträge bekamen 

und es fällt mir tatsächlich einer ein, der anschließend ein 

Buch veröffentlicht hat, bzw. inzwischen zwei Bücher.“ 

 

Niemand bezweifelt aber mehr, dass die professionellen 

Schreibakademien in den nächsten Jahren noch gewaltig 

zunehmen und an Einfluß gewinnen werden. Ob diese 

Institutionen dann im deutschen Literaturbetrieb all die an sie 

gerichteten Erwartungen erfüllen, wird sich zeigen. Sicher ist, 

dass einige der Teilnehmer dort erfahren können, dass ihre 

Begabung für eine ernsthafte Schriftstellerkarriere vielleicht 

doch nicht ausreichend ist. Während andere auf diesem Weg 

erst ihr Talent entdecken. Zu ihnen zählt die “Open Mike“-

Preisträgerin Lucy Fricke. 

 

„Jetzt so nach zweieinhalb Jahre merke ich einfach, das 

kommt wieder, und es befreit sich auch von diesem 

theoretischen Wissen dann, und das ist, finde ich, ein 

unglaublich schöner Prozess. Man hat etwas gelernt und das 

sackt eben so langsam dann auch in den Bauch rein, ja und 
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plötzlich explodiert es dann, und man macht es vielleicht 

unbewusst ein bisschen richtiger als vorher.“  

MUSIK 

 

 

 

 

 

 
 


